ee a -Beilage 


Deutſchen Rundiſchau i 


Nr. 142 


Senſationsprozeß Caſilla. 


Roman von Haus Pollendori. 


Urheberſchutz für (Copyright by) 
Verlag Knorr und Hirth, München, 1939. 


(9. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Sekundenlang zögert Sylvia, ob ſie ihre Lift auf die 
Spitze treiben ſoll. Dann entſchließt fie ſich wirklich dazu; 
— die Beweiſe gegen Roland ſind ſo ſtark, daß ſie es ſich 
leiſten kann: 

„Gewiß bin ich davon überzeugt“, erwidert ſie, „daß der 
anonyme Anrufer derſelbe Mann geweſen iſt, der ſpäter 
Binnie geraubt und getötet hat. Aber ich kann mich doch 
nicht dazu entſchließen, mit abſoluter Überzeugung zu glau⸗ 
ben daß dieſer Erpreſſer, dieſer Kidnapper und Mörder 
der Angeklagte iſt. Ich kann Peter Roland ein ſo entſetz⸗ 
liches Verbrechen doch kaum zutrauen.“ 

Eine ſtarke Bewegung der Überraſchung geht durch den 
Saal. 
die ſenſationelle Ausſage Sylvias zugunſten Peter Ro⸗ 
lands ſofort nach Newyort zu telephonieren. Salvini wirft 
einen Blick zu der Publikumsbank hinüber, auf der Leon 
Vandegrift ſitzt; beider Blicke treffen ſich blitzſchnell in 

unmerklichem Lächeln: die Anwälte haben den Trick ſofort 
durchſchaut. Peter Roland iſt fo verblüfft über Sylvias 
Ausſage, daß er überhaupt nichts mehr begreift. 

Staatsanwalt Adams iſt wie aus den Wolken gefallen: 
„Zum Teufel, iſt die Frau denn irrſinnig geworden?“ denkt 
er bei ſich. „Sie ſagt ja das Gegenteil von dem, was ſie 
mir früher verſichert hat, und reißt mein ganzes Anklage⸗ 
gebäude zuſammen!“ — Er will die Situation retten, ſo⸗ 
weit das noch möglich iſt — will die Gewiſſenhaftigkeit, die 
ii bergroße Gewiſſenhaftigkeit ſeiner Zeugin den Ge⸗ 
ſchworenen gegenüber hervorheben. Aber er gibt den Ge⸗ 
danken gleich wieder auf. In dem Zuſtande von Be⸗ 
ſtürzung, in dem er ſich jetzt befindet, kann er nur noch 
mehr Unheil anrichten. 

„Danke, das wäre alles für heute“, ſagt er, faſt atemlos 
vor innerer Erregung, zu Sylvia. — 

Peter Roland hat die allgemeine Bewegung benutzt, 
um ſeinem Verteidiger zuzuflüſtern: „Ich habe niemals 
telefoniſch gedroht, ſondern nur den Drohbrief geſchrieben, 
von dem Sie ja wiſſen — am 7. Mai 1928. Er muß an 
demſelben Tage eingetroffen fein, an dem Sylvia be⸗ 
hauptet, angerufen worden zu ſein.“ f 

John Salvini hat eifrig genickt. Nun ſteht er auf und 
geht einige Schritte auf den Zeugenſitz zu: „Nur eine kurze 
Frage, Mrs. Caſilla. Wie viele telefoniſche und briefliche 
Drohungen haben Sie damals in Hollywood im ganzen 
bekommen?“ ; 

„Nur dieſe eine telefoniſche Drohung“, erwidert Sylvia 
ruhig, aber ein wenig verwundert. 

„Und wie viele Drohbriefe?“ 

„Briefe? — überhaupt nicht.“ 


. 2A. Juni Bromberg 


Zwei Reporter ſtürzen Hals über Kopf hinaus, um 
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Adams kann nicht mehr an ſich halten: Dieſer Schwach⸗ 
ſinn ſeines Gegners überſchreitet ja alles Denkbare! 

„Mein lieber Miſter Salvini“, ſagt er, „Sie ſchaffen ja 
künſtlich Anſchuldigungen gegen Ihren Klienten, die die 
Anklage niemals aufgeſtellt hat. Es iſt immer nur von 
einer telefoniſchen Drohung die Rede geweſen.“ >» 

„Aber, Miſter Adams, es liegt doch noch ein Er⸗ 
preſſungsrief vor, den Sie auch meinem Klienten unter⸗ 
ſchteben wollen — ein Brief, in dem hunderttauſend⸗ Dollar 
gefordert werden ...“ — Salvini ſchaut bemitleidenswert 
töricht drein, als er das jagt. 

Adams hat Mühe, das Wort „Idiot“ zu unterdrücken. 
— „Mein ſehr gelehrter Herr Kollege, Sie bringen die 
Dinge durcheinander“, erwidert er mit einem höhniſchen 
Lächeln. „Jener Erpreſſungsbrief, von dem Sie da 
ſprechen, wurde ja erſt ſpäter in Stockford geſchrieben — 
nach der Entführung Binnies.“ 

„Ach jo — ja, ja — natürlich —” 

Alle Anweſenden lachen ungeniert. 

„Lacht nur!“ denkt Salvini, „Ihr werdet euch No: 


wundern! Dieſen Meineid Sylvias haben wir ſicher 
der Taſche!“ Und dann ſagte er, zu Richter Corbett ge 
wendet: 


„Das wäre alles — ich habe keine Fragen mehr an die 
Zeugin.“ 
Sylvia erhebt ſich, und der nächſte Zeuge wird gerufen 
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Gleich nach Schluß dieſes erſten Verhandlungstages iſt 
Leon Vandegrift nach Newyork zurückgekehrt. Sein Clerk 
Mooshuber hat ſchon einen früheren Zug genommen. Als 
Vandegrift gegen acht Uhr abends in ſeinem Büro an⸗ 
kommt, iſt Mooshuber ſchon wieder bei der Arbeit. Auch 
die beiden anderen Mitarbeiter, Mr. Page und Alma 
Galliver, ſind noch anweſend, denn Vandegrift hat noch 
ſtundenlang mit ihnen zu arbeiten. Er muß die Nacht 
dazu benutzen, weil er ſchon mit dem erſten Frühzug zur 
Verhandlung nach Stockford zurückkehren will. — Die 
wenigen Stunden Schlaf im Zug genügen ihm vollkommen. 
Dieſer verweichlicht ſcheinende fette Mann iſt von ſeltener 
Zähigkeit. 

Zuerſt ruft Vandegrift Mr. Page in ſein Zimmer 
denn von ihm erwartet er, höchſt wichtige Neuigkeiten zu 
hören. 

— Mr. Page iſt ein ganz ausgekochter Burſche, den dei 
Anwalt ſtets als Mittelsperſon vorſchiebt, wenn es ſich 
um gewagte und anrüchige Machinationen handelt. Vor 
vielen Wochen ſchon iſt Page mit zwei Newyorker Ein- 
brechern, 1 erſtklaſſigen Fachleuten, in Verbindung ge⸗ 
treten und hat fie beauftragt, Sylvias Wohnung in San 
Franzisko zu durchſuchen, um belaſtendes Material gegen 
ſie zu finden. Die beiden find ſchon vor Wochen abgereiſt, 
ohne wieder etwas von ſich hören zu laſſen. Vandegrift 
und Page hatten ſchon faſt die Hoffnung aufgegeben, als 
— vor drei Tagen — ein Telegramm von ihnen in Mr. 
Pages Privatwohnung eintraf: „Genau paſſender Ma⸗ 


ſchinenteil vorhanden“ — womit natürlich gemeint war, 
daß ſie gerade das entdeckt hatten, worauf es Vandegrift 
ankam. Und nun wartete er mit Spannung auf das Ein- 
treffen der beiden erfolgreichen Halunken. — 

„Sie ſind da!“ triumphiert Page, als er das Zimmer 
ſeines Chefs betritt. „Heute morgen ſind ſie angekommen. 
Und ſie haben wirklich den Drohbrief entdeckt, den Roland 
damals in Hollywood an Fernando geſchrieben hat.“ 

„Großartig!“ ruft Vandegrift. „Den dazugehörigen 
Meineid hat Salvini der braven Sylvia bereits entlockt — 
mit dem dümmſten Geſicht von der Welt. Das hätten Sie 
ſehen müſſen, Page! Sylvia hat alſo ganz ausdrücklich und 
unter Eid behauptet, daß fie in Hollywood nur eine teles 
fonifche, aber nie eine briefliche Drohung erhalten hätte.“ 

„Kann ich mir lebhaft vorſtellen, daß ſie den Drohbrief 
der Polizei nicht gern zeigen wollte!“ lacht Page. 

„Iſt ſonſt alles glatt gegangen? Ich meine, wird man 
ſpäter nicht die ganze Beſcherung, den Einbruch, entdecken?“ 

„Ausgeſchloſſen! Die Burſchen machen ſaubere Arbeit, 
wenn es auch etwas lange gedauert hat. Fünfmal haben 
ſie vergeblich verſucht, unbemerkt in die unbewohnte Etage 
einzudringen. Sie liegt in der ſechſten, der oberſten Etage 
eines modernen Mietshauſes. Es waren drei komplizierte 
Schlöſſer an der Wohnungstür zu öffnen. Schließlich hat 
es aber doch geklappt. Sie haben ſich drei Tage in der 
Wohnung aufgehalten und haben nur ſehr langſam 
arbeiten können — mit dicken Filzſchuhen an den Füßen, 
um kein Geräuſch zu machen, und mit Handſchuhen, um 
keine Fingerſpuren zu hinterlaſſen. Den Drohbrief haben 
ſie fotografiert, dann alles wieder genau an ſeinen Platz 
gelegt und alle Behältniſſe wieder abgeſchloſſen. Kein 
Schloß iſt dabei beſchädigt worden.“ — Mr. Page legt 
ein Blatt vor ſeinen Chef hin. — „Dies iſt der genaue 
Situationsplan, wo das Briefbündel liegt ...“ 

„Sehr ſchön und ſauber gemacht.“ 

„. . und hier find einige Abzüge von dem Foto.“ 

„Bravo, bravo, Page!“ ruft Vandegrift begeiſtert. „Das 
haben Sie alles fabelhaft arrangiert. Was ſchulden Sie 
den Jungens noch?“ 

„Zweitauſend habe ich angezahlt, alſo bekommen ſie 
noch viertauſend. Ich muß es morgen mittag zahlen.“ 

„Schön — ſchreiben Sie einen Barſcheck aus — auf 
Ihren Namen — und bringen Sie ihn mir dann zur 
Unterſchrift.“ 

„Dieſer Prozeß koſtet Sie ein Vermögen“, bemerkt 
Page, während er ſich anſchickt, das Zimmer zu verlaſſen. 

„Das geht auf Propagandaſpeſen“, lacht der Anwalt. 
„Und auch das nur im Notfall. Ich hoffe, ich bekomme es 
glatt wieder herein.“ 

„Von wem, möchte ich wiſſen. Roland hat doch ſicher 
nicht viel. Und wer ſollte es ſonſt wohl zahlen?“ 

„Wer weiß — vielleicht Mrs. Sylvia. — Bitte, ſchicken 
Sie mir jetzt Miß Galliver herein.“ 

Sobald Mr. Page das Zimmer verlaſſen hat, ſchwindet 
die gute Laune von Vandegrifts Geſicht. Er ſpringt auf, 
durchmißt den großen Raum mit haſtigen Schritten, bleibt 
dann vor der mächtigen Weltkarte ſtehen, die faſt die ganze 
Wand einnimmt, und ſtudiert wieder, wie ſo oft in den 
letzten Wochen, alle nur möglichen Reiſeverbindungen 
zwiſchen dem Nordoſten von Paraguay und Newyork. Dann 
geht er an ſeinen Schreibtiſch, nimmt eine Mappe heraus 
und ſieht, zum ſoundſovielten Male, die Nachrichten durch, 
die im Laufe der letzten Monate von Jeſſie, eingetroffen 
ſind. Es ſind zwei Briefe und vier Telegramme. Das 
letzte iſt am 10. Auguſt in Concepeion aufgegeben. Jeſſie 
ſcheint es durch einen Eilboten zum Telegrafenamt in 
Concepeion geſchickt zu haben, denn die normale Reiſezeit 
vom Rancho bis dorthin iſt ja zehn Tage. — Die Depeſche 
8 1 im Geheimeode abgefaßt, und die überſetzung 
autet: ; 

Dein Telegramm vom 24. Juli heute, am 2. Auguſt, 
in meine Hände gelangt. Abreiſe vom Rancho am 
4. Auguſt, ſind alſo ſicher bis zum Prozeßbeginn dort. 

Seitdem ſind keine neuen Nachrichten mehr von Jeilte ein- 
getroffen und Leon Vandegrift wird von Tag zu Tag une 
ruhiger. 


* 


Wie iſt dieſes Schweigen zu erklären? Hat es Jeſſie 
nach dieſem, ihrem letzten Telegramm nicht mehr für nötig 
gehalten, vor ihrer Ankunft noch weitere Nachrichten zu 
geben? Sie hätte doch wirklich von Montevideo oder von 
Buenos Aires aus noch einmal telegrafieren können! 
Oder hat fie vielleicht eine andere Reiferoute genommen — 
nicht über Concepeion, ſondern durch Braſilien via Co» 
rumba? Dann aber hätte ſie von der erſten Eiſenbahn⸗ 
ſtation oder mindeſtens von Sao Paulo aus Nachricht 
geben müſſen .. 

Almas Eintritt reißt Vandegrift aus ſeinen Gedanken. 

„Wir haben noch eine ganze Weile zu arbeiten, Miß 
Galliver“, empfängt er ſie zerſtreut. „Wir wollen gleich 
den Kriegsplan gegen die erſten drei Zeugen von Adams 
ſchriftlich niederlegen. Jetzt iſt mir noch alles friſch in Er⸗ 
innerung.“ — Nun erſt blickt er feiner Privatſekretärin ins 
Geſicht. — „Sie haben ja ſchon wieder ganz verheulte 
Augen! Was, zum Teufel, iſt eigentlich in Sie gefahren? 
Das geht nun ſchon wochenlang. Weshalb ſprechen Sie ſich 
nicht aus? Vielleicht kann man Ihnen helfen.“ 

Alma ſchüttelt den Kopf. „Es iſt wirklich nichts Beſon⸗ 
deres. In meinem Alter hat man ſolche melancholiſchen 
Anwandlungen ...“ 

Alma Galliver iſt in einem viel ſchlimmeren Zuſtand 
als Vandegrift ahnt. Sie ſteht vor einem ſeeliſchen Zu— 
ſammenbruch: 

Am 5. Juli hat ſie Arthur Day, ihren Verlobten, zum 
letztenmal geſehen. Er hat ihr geſagt, er müſſe auf zwei 
bis drei Wochen geſchäftlich nach Kanada reiſen — ſie ſolle 
ihm treu bleiben und ihm recht viel ſchreiben. Seine 
genaue Adreſſe würde er ihr gleich nach ſeiner Ankunft in 
Ottawa mitteilen. 

Das iſt nun faſt elf Wochen her, und Alma hat ſeitdem 
kein Lebenszeichen mehr von ihm erhalten. Sie hat durch 
ein Auskunftsbüro Erkundigungen einziehen laſſen, und es 
hat ſich ergeben, daß in keinem Hotel Ottawas ein Mr. 
Arthur Day abgeſtiegen iſt. — Seitdem wird das unglück⸗ 
liche Mädchen von den fürchterlichſten Zweifeln, Angſten. 
und Ahnungen gequält, die ihr faſt den Verſtand rauben. 

Entweder iſt ihrem Verlobten ein Unheil zugeſtoßen, 


oder . . . er iſt ein Schurke und Spion geweſen, dem fie 
ins Garn gegangen iſt! 
Daß beide Vermutungen zutreffen könnten, ahnt 


Alma Galliver freilich nicht. Dieſes, ihr einziges Liebes- 
abenteuer, hat dem „Bräutigam“ bereits das Leben gekoſtet, 
und auch ſie, die „Braut“, wird denſelben Preis dafür zu 
zahlen haben. 

Was iſt mit Mr. Arthur Day, Almas Bräutigam — 
oder ſagen wir beſſer mit James Samyn, Sylvias Butler 
— geſchehen ſeit dem Abend des 29. Juni, an dem er ſich 
mit Sylvia in einem kleinen Reſtaurant des Stadtteils 
Harlem traf und von ihr mit der Ausführung eines Ver⸗ 
brechens beauftragt wurde? 

Noch in derſelben Nacht ging er auf die Suche nach 
dem „ſchönen Tony“, jenem Manne, der ihm als Helfer 
bei ſeinem gewagten Vorhaben ſo beſonders geeignet ſchien. 
Tage- und nächtelang durchſtreifte er die Verbrecherlokale 
von Newyork. Endlich, am Abend des vierten Tages, traf 
er einen alten Freund, der ihm nicht nur beſtätigen konnte, 
daß ſich Tony tatſächlich in Newyork aufhielt, ſondern auch 
die Adreſſe wußte. 

Am ſolgenden Morgen betrat James die ſchauerhafte 
Mietskaſerne. Zwiſchen der zweiten und dritten Etage 
kam ihm auf der engen ſchmutzigen Treppe ein junger 
Mann entgegen, in hellem Flanellanzug, einen Strohhut 
auf dem Kopf und ein Stöckchen in der Hand. Um James, 
dem Alteren, Platz zu machen, trat er höflich zur Seite. 
Aber James ging nicht an ihm vorbei, ſondern packte ihn 
bei den Schultern und rief: f 

„Hallo, Tony, wie geht's? Das war ein ſchweres 
Stück Arbeit, dich zu finden — und dazu noch bei dieſer 
Bullenhitze!“ 

Nun erkannte auch Tony ſeinen alten Gangſterchef aus 
Chikago. Die Freude war groß, und das Wiederſehen 
wurde in der nächſten Bar begoſſen. 


James hatte jofort mit Befriedigung feſtgeſtellt, daß 
Tony einen „Verdienſt“ ſehr nötig brauchte: ſein heller 
Anzug war zwar tadellos ſauber, aber an allen Ecken und 
Kanten geſtopft, die Krawatte war durchgewetzt, und das 
Stroh des Hutes blätterte ſchon ab. Tony machte auch kein 
Hehl daraus, daß es ihm ſeit einem Jahr miſerabel ginge. 
Er hielt auf einen gewiſſen Stil in ſeinem Beruf. „Kleine 
ſchmutzige Sachen“, wie Diebſtähle und Betrügereien, ver⸗ 
ſchmähte er, und „eine große Sache“ 
langer Zeit nicht mehr geboten. 

James rückte nicht ſofort mit ſeinem Angebot heraus, 
ſondern ließ ſich erſt berichten, wie es Tony ergangen war, 
ſeit man ſich nicht mehr geſehen. 

Während Tony erzählte, muſterte ihn James mit 
gleichſam väterlichem Wohlgefallen. Und wie hätte man 
etwas anderes empfinden können als Wohlgefallen und 
Sympathie, wenn man Antonio Graf Labarray anſah und 
ihn reden hörte. 

Er iſt groß und ſchlank, langbeinig und breitſchulterig; 
ſein Kopf iſt von klaſſiſcher Schönheit; die von braunem 
Haar begrenzte hohe Stirn verrät Intelligenz; die großen 
dunkelblauen Augen ſprühen vor Lebensfreude und Humor. 
Ihm zuzuhören iſt ein Genuß, denn er ſieht Menſchen und 
Dinge auf eine ganz perſönliche und originelle Art und 
ſchildert ſie entſprechend. Die ſparſamen Geſten ſeiner 
langen ſchmalen Hände laſſen auf verhaltenes Temperament 
ſchließen. Sein ganzes Weſen vereint auf ſeltene Art 
Nonchalance und Herrentum, beſtrickenden Charme mit 
vollkommener Männlichkeit. Es ſcheint kaum faßlich, daß 
dieſer Mann ein Verbrecher iſt. Die Wurzeln ſeines Ver⸗ 
brechertums liegen in einer grenzenloſen Faulheit, in 
einem unwiderſtehlichen Hang zum Wohlleben und in einer 
in die Irre geratenen Romantik und Abenteuerluſt. — 
Seine nach dem Krieg verarmte Familie hatte ihn nach 
ſeinen erſten ſchlimmen Streichen nach Amerika ab⸗ 
geſchoben. über Kanada war er in die Vereinigten Staaten 
gelangt und hatte ſich dort mit falſchen Päpieren verſehen. 
Obwohl Antonio Graf Labarray ſeit zehn Jahren vom 
Verbrechen lebte, war er noch nie der Polizei in die Hände 
gefallen, hatte er noch nie vor Gericht geſtanden. — 

Endlich rückte James Samyn mit ſeinem Vorſchlag 
heraus — jedoch vermeidend, irgend welche Namen zu 
nennen, und verſchweigend, daß der geplante Anſchlag mit 
dem Prozeß gegen Peter Roland in Zuſammenhang ſtand. 

Tony zögerte keinen Moment, ſeine Teilnahme zuzu⸗ 
ſagen. Was konnte er ſich Schöneres wünſchen: tauſend 
Dollar Vorſchuß, um ſich ſofort neu einzukleiden, eine ge= 
nußreiche und intereſſante Reiſe bis ins Innere von Süd⸗ 
amerika, freie Verpflegung und ein ſchönes Taſchengeld 
und zum Schluß eine Extraprämie von 5000 Dollar! — 
daß es ſich dabei um das Verbrechen der Entführung und 
der Freiheitsberaubung handelte, genierte Tony nicht im 
geringſten; und daß am Schluß des Unternehmens ein 
e Mord ſtehen ſollte, behielt James vorläufig 
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So reiſten alſo James Samyn und Graf Labarray 
ſchon am folgenden Tage, am 6. Juli, nach Buenos Aires 
ab und erreichten am 4. Auguſt das Städtchen Concepeion 
in Paraguay. Dort hielten ſie ſich nur einen Tag auf, 
um die Vorbereitungen für die Überlandreiſe zu treffen. 

Dem Hotelwirt, der ihnen Reit⸗ und Laſttiere beſorgte, 
erzählten ſie, daß ſie eine lange Jagdexpedition vorhätten. 
Nicht der leiſeſte Verdacht kam dem biederen Manne, daß 
dieſe beiden vornehmen Herren Verbrecher ſein könnten, 
— daß ſie nicht auf Tierjagd auszogen, ſondern auf Men⸗ 
ſchenjagd. Um in der kleinen Stadt nicht aufzufallen, 
ritten ſie noch vor Sonnenaufgang ab. 

Die Schändlichkeit ſeines Vorhabens flößte James 
keinerlei Bedenken ein. Es waren andere Sorgen, die ihn 
bewegten: Würde man nach den ſehr lückenhaften Angaben 
Almas dieſen einſam gelegenen Wohnſitz Überhaupt finden? 
War es nicht übertriebene Vorſicht geweſen, in Concepeion 
jede Erkundigung nach dem genauen Weg zu vermeiden? 
Und wenn man wirklich den Rancho Paraiſo fand, würde 
nicht vielleicht die Anweſenheit vieler Angeſtellter eine Ent⸗ 
führung ſehr ſchwierig, wenn nicht unmöglich machen? — 


(Fortſetzung folgt.) 


hatte ſich ihm jeit: 
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Son Martin Greif. | 
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Nun ftöret die ihren im Felde 
ein leiſer Hauch 
Wenn eine ſich beugt, ſo bebet 
4 Fe = ae 0 

s ift, als ahnten fie alle 
der Sichel Schnitt — 
die Blumen und fremden Halme 
erzittern mit. 


Fur Erinnerung an den 100. Geburtstag 
$ des deutſchen Dichters am 18. Juni. 


——— ee 


u — —— — 


Guter Rat iſt teuer! 


Heitere Geſchichte von Mars Stahl. 

Der junge Mann, der in den Autobus ſtieg, ſagte: „Hallo 
Fred!“ und ſteuerte auf einen zweiten jungen Mann zu, der 
vorne auf der erſten Bank ſaß. : 

„Hallo — Gerd!“ rief der zweite. Sie verſtauten ihre 
Aktentaſchen neben ſich und ſchüttelten ſich die Hände. „Schön, 
daß ich dich treffe‘, meint Gerd, „ich wollte nämlich einen 
guten Rat von dir hören.“ Er machte eine Pauſe. 

„Möchteſt du mir nicht ſchnell ſagen, was du willſt?“ bat 
Fred. „Ich muß nämlich bald ausſteigen.“ 

„Hm ja — das iſt ſchade, es iſt gar nicht ſo leicht, den An⸗ 
fang zu finden.“ Gerd ſah träumeriſch aus dem Fenſter. „Ich 
muß da weit ausholen, weißt du...“ Fed, der die umſtändliche 
Art ſeines Freundes kannte, ſeufzte: „Faß dich kurz!“ 

„Hm ja —“, antwortete Gerd, „ich will mich bemühen. 
Ich bin alſo vor einigen Tagen durch die Hedemannſtraße ge⸗ 
gangen, nicht durch die eigentliche, ſondern durch die ver⸗ 
längerte . .. komiſche Sache übrigens, eine Straße verlängerte 
Straße zu nennen! — Findeſt dur nicht auch?“ 

„Jawohl“, ſagte Fred, „ſehr komiſch.“ Er ſpähte durch die 
Fenſterſcheiben nach vorn. Ihm war, als ob er das „U“ der 
Untergrundbahnſtation, an der er ausſteigen mußte, ſchon 
ſehen konnte. „Wollieft du nicht —?“ & 

„Ja, natürlich. . ich ging alſo, ohne viel zu denken, f 
leicht döſend drhin, und bemerkte auf einmal ein Auto vor 
einer Tür.“ — „Wie intereſſant!“ ſpöttelte Fred. „Ich habe 
noch nie ein Auto vor einer Tür warten ſehen.“ 

„Sei doch nicht ſo nervös!“ ſagte Gerd. „Alſo das Auto 
wartete, wie es ſchien, auf einen Fahrgaſt, es war auch ſchon 
Gepäck auf dem Wagen, und der Fahrer verſtaute noch einige 
Koffer im Taxi — das Verdeck war heruntergeſchlagen, und 
ein Köfferchen fand nirgends Platz als in dieſem herunterge⸗ 
ſchlagenen Verdeck. Gerade, als eine Dame aus dem Hausein⸗ 
gang an das Auto tritt, fällt das Köfferchen zur Erde, ſpringt 
auf, und alles, was darin iſt, ergießt ſich über den Fahrdamm. 

„Ach du lieber...“, ſagte Fred. 

„Ja, rief ich auch und ſprang natürlich der Dame bei, 
um ihre Siebenſachen wieder aufzuheben. Es waren ganz 
allerliebſte Dinge sabei: Toiletteſachen, ſeidene Strümpfe, 
eine Bonbonniere, die auch aufgegangen war und deren 
Inhalt ſich auf dem Aſphalt wälzte, ein Etui mit bunten 
Halsketten —“ 

Und jo weiter — und jo weiter .“, rief Fred. „Jetzt 
kommt meine Halteſtelle, willſt du mir nun endlich jagen, was 
für einen guten Rat ich dir geben ſoll?“ 

4 11 7 begann zu jammern: „Ich bin doch gleich zu 
nde : 

„Ich kann nicht warten. Alſo bis morgen! Ich fahre die» 
ſelbe Tour um halb neun.“ 

„Gut — bis morgen!“ Der Schaffner hielt ſchon den 
Finger auf dem Klingelknopf und wartete, daß Fred endlich 
abſpringe. 

Am nächſten Morgen wiederholte ſich die Begrüßung 
zwiſchen Fred und Gerd. 

„Na, nun ſchieß aber los“, ſagte Fred, „damit wir wenig⸗ 
ſtens heute zu Ende kommen.“ 

„Ja, natürlich — jetzt iſt ja auch die Einleitung erledigt, 
jetzt geht es ſchnell. Wo war ich doch ſtehen geblieben?“ 

„Mit dem Köfferchen in der Hand in der verlängerten 
Hedemannſtraße.“ a 


„Richtig — ja, habe ich dir ſchon gejagt, oͤaß ein Schlaf 
onzug darin war?“ 

Fred verörehte die Augen und richtete fie gegen das Dach 
des Autobuſſes. „Nein“, ſagte er, „aber wenn du willſt, können 
De ja ein Inhaltsverzeichnis des Köfferchens ſchriftlich feit- 
egen.“ 

„Aber der Schlafanzug iſt ſehr wichtig“, rief Gerd. 

„Wie du willſt —“, ſtöhnte Fred ergeben, „komm zum 
Schluß!“ 

„Aber du hälſt mich ja nur auf mit deinen vielen Gegen⸗ 
reden. Ich faſſe mich doch ganz kurz. Alſo ich knie fait auf 
der Fahrbahn und ſammele alle die Kleinigkeiten in das 
Köfferchen, und die Dame hilft mir dabei — ich bemerke 
übrigens, daß es eine ſehr hübſche Dame war — 

„Kann ich mir denken“, knurrte Fred, „woher ſonſt deine 
Kavaliersanwandlungen!“ 

„— Und bekomme auf einmal den Schlafanzug in die 
dände, Er war lachsfarben, aus Seide, mit vielen Spitzen, 
und wie ſo ein Ding iſt, galglatt und ganz blödſinnig zu⸗ 
ſammengelegt, ſchlüpf es mir aus der Hand, ich greife danach, 
— bekomme es zu faſſen, es geht auf. . ein friiher Wind 
weht — — und auf einmal flattert es wie ein roſiger Wimpel 
im Wind, fliegt mir ins Geſicht, bläht ſich und entfaltet ſich 
— kurz, treibt ein neckiſches Spiel, und ich bemühe mich ver⸗ 
zweifelt, den aufrühreriſchen Schlafanzug wieder einzufangen.“ 
; Fred lachte jetzt aus vollem Halſe. „Das war luſtig“, 
ſagte er. 

„Lach nicht jo laut! ſagte Gerd und ſah ſich ſcheu um. 

„Na und —“, fragte Fred, „was kann man dagegen 
haben, wenn wir lachen?“ 

„Jetzt kommt es —“, rief Gerd halblaut. 

„Ja, jetzt kommt meine Halteſtelle“, rief Fred dagegen. 

„Aber höre doch!“ beeilte ſich Gerd. „Ich ſtehe alſo noch 
da, plötzlich reißt mir jemand von rückwärts den Schlafanzug 
aus der Hand und ſchreit: „Dos iſt alſo der Kerl, mit dem du 
durchgehen willſt!“ 

Fred war ſchon aufgeſprungen. Seine Augen funkelten 
vor Ärger. „Jetzt, do es intereſſant wird, muß ich ausſteigen, 
nur deiner Langſamkeit wegen, du Trottel!“ 

„Aber“, rief Gerd, „du ſollſt mir doch ſagen, was ich 
tun ſoll.“ : ; 
; „Bis morgen warten!“ rief Fred und war ſchon hinaus. 

„Jetzt —“, ſagte Fred am nächſten Morgen, „frage ich, 
und du antworteſt, ſonſt geht das Jahr herum, und ich weiß 
immer noch nichts.“ — „Bitte“, kränkte ſich Gerd. 

„Was wollte alſo der Herr?“ fragte Fred inquiſitoriſch. 

Gerd warf einen Blick aus dem Fenſter und erbleichte. 
„Lieber Himmel!“ zief er und wandte ſich wie zur Flucht. 
„Keine Tür hier vorn — die verflixten alten Autobuſſe!“ 
Dann ſank er auf das Polſter zurück. 

Was iſt dir denn?“ fragte Fred. „Willſt du mir nicht 
ſagen, was der Herr wollte?“ 

„Ja — was wollte der Herr?“ ſtotterte Gerd kläglich. 
„Was wollte er nur?“ — 

Plötzlich ergriff jemand den ſtotternden Gerd von hinten, 
zog ihn in die Höhe und drückte ihn wieder auf ſeinen Sitz 
zurück, was ſich dreimal wiederholte. 

„Hab' ich dich endlich!“ brüllte eine mächtige Stimme. 

Die Mitfahrenden ſchrien auf. Der Schaffner kam herbei⸗ 
geſtürzt, der Autobus hielt. „Ruhe, meine Herren“, rief 
der Schaffner. „Wollen Sie bitte augenblicklich den Autobus 
verlaſſen, ſofort! Ich werde die Polizei benachrichtigen.“ 

Der erſtarrte Fred ließ ſich mitſamt dem ächzenden Gerd 
und dem brüllenden Herrn auf die Wache bringen. 

„Ich muß ja zur Untergrund“, fammerte er. „Was iſt 
denn eigentlich los? Kannſt du mir das nicht endlich ſagen?“ 

„Ja, ſiehſt du —“, Gerd bügelte mit dem Arm ſeinen zer⸗ 
beulten Hut und warf einen Blick auf den an der anderen 
Seite des Poliziſten gehenden Herrn, „das war ja gerade der 
Rat, den ich von dir brauchte. Ich wollte dich fragen, auf 
welche Weiſe ich den Nachſtellungen dieſes Barbaren, der mich 
für den Liebhaber ſeiner Frau hielt, entgehen kann!“ 

„So“, ſagte Fred, „das alſo war es!“ 

„Ja — das war es, aber inzwiſchen ſind mir die Ereig⸗ 
niſſe im wahrſten Sinne des Wortes über den Kopf ge⸗ 
kommen.“ 

„Wie es dir immer gehen wird“, meinte Fred grimmig. 

„Vielleicht“, antwortete Gerd gleichgültig. „Aber wie du 
ſiehſt, erledigt ſich dann ſchließlich alles von ſelbſe.“ 

Damit ſetzte er befriedigt ſeinen endlich zurechtgebügelten 
Hut wieder auf. 


— 
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Waagerecht: 2. Heftiger Wind. — 5. Nordſee⸗Inſel. 
— 6. Nebenfluß des Pregel. — 7. Alter Name der unteren 
Donau. — 10. Bauplatz für Schiffe. — 12. Muſikaliſche Laut⸗ 
ſtärke. — 15. Staat der „Achſe“. — 16. Niederländ. Nordſee⸗ 
Inſel. — 19. Amtskleid, — 21. Darſtellung des Leichnams 
Chriſtt. — 23. Läſtiges Infekt (Mehrzahl). — 24. Monat, — 
25. Wahrnehmungsvermögen. — 26. Politiſche Linie Deutſch⸗ 
land⸗Italien. 


Senkrecht: 1. Druckbuchſtabe. — 2. Altersheim. — 
3. Weiblicher Vorname. — 4. Schwung (franzöſiſch). — 
8. Wiener Poſſenfigur. — 9. Grabſchrift. — 10. Nahrungs⸗ 
mittel. — 11. Nebenbuhler. — 13, Poſitiver Strompol. — 
14. Ort bei Danzig. — 17. Geheimbund auf Sizilien. — 
18. Deutſche Schriftſtellerin. — 20. Oſtaſtatiſcher Strom. — 
22. Abkürzung von „Anton“, 

(6 = ein Buchſtabe.) 
* 


Beſuchskarten⸗Rätſel. 


Alfred J. R. Hanke 


Bremen 


Wer den Beruf dieſes Mannes wiſſen 
will, muß die Buchſtaben . 3 
entſprechend umſtellen. Es ergibt fich 
dann eine mit „B“ beginnende Be⸗ 
rufs bezeichnung. 


Auflöſung der Nätſel aus Nr. 136 
Röſſelſprung: 
Kühle Blicke. Kühle Hände. 
Und dazu ein kühles Schweigen 


Meinſt du, daß ein Herz ſich fände, 
Seine Liebe dir zu zeigen? 


Nicht nur Schönheit krönt die Roſe, 

Auch der Duft, der warme, weiche; 

Beide adeln erſt die große 

Königin vom Blumenreliche. 
Pramber. 
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